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Allerhand. 
O Menschen, die denken sind gefährlich, 

h a t  einmal jemand gesagt^ ich weiß nicht, 
w a r  es ein Poli t iker oder ein Philosoph, 
jedenfalls w a r  es ein Mensch, der sich i n  
der W e l t  einigermaßen auskannte. Dieses 
W o r t  patzt ganz trefflich i n  den Par te i s t aa t  
hinein. W o  die Menschen zu denken begin­
nen, da  wackelt e s  i m  Par te is taat .  D e r  Hei-
matdienst kann deshalb zur Propagierung 
seiner I d e e n  nichts besseres empfehlen a l s  
selbständiges Denken. Besonders dann,  wenn 
m a n  nicht mehr sprechen darf,  muß m a n  u m  
so mehr  denken lernen.  

Ich  möchte zunächst noch auf  die letzte R e -
gierungsversammlung in  Vaduz eingehen. 
E s  liegt m i r  vollständig ferne, sie irgendwie 
zu verkleinern oder deren äußeren Erfolg  
irgendwie herabzusetzen. D a s  Volksblatt 
schreibt zu dieser Versammlung: E s  meldete 
sich besonders der Heimatdienst zum W o r t ,  
jedermann w a r  zu einer r u h i g e n  u n d  
s a c h l i c h e n  Diskussion eingeladen. I m  E e -
gensatz zu anderen derzeit i m  Lande laufen» 
den Versammlungen w a r  bei dieser Ver-
sammlung die vornehme R u h e  zu konsta-
tieren, die Versammlungen eigen sein soll. 
W i r  unterschreiben diesen letzten Satz und  
danken dem Volksblatt  fü r  d a s  Kompliment, 
d a s  e s  den Eegenrednern der letzten Regie-
rungsversammlung gemacht h a t  und  danken 
auch f ü r  die Rüge,  die d a s  Volksblatt  m i t  
diesem Satz seinen eigenen Leuten unbe-
wüßt  ausgesprochen hat .  E s  ist eine al te ,  
sicherlich auch dem Volksblatt  bekannte E r -
fahrungstatsache, daß Ver lauf  und Charak-
ter  einer politischen Versammlung von dem 
Verhal ten  der politischen Gegner der  Veran-
stalter abhängt. F ü h r e n  die politischen Eeg-
ner  sich anständig auf ,  und  greifen die D i s -
kussionsredner m i t  ruhiger und  „vornehmer" 
Sachlichkeit i n  die Diskussion ein, so w i rd  
die Versammlung auch einen würdigen und  
ruhigen Ver lauf  nehmen. Vergessen sich hin-
gegen die Diskussionsredner und  beschäftigen 
sie sich statt m i t  den i n  Diskussion stehenden 
Punkten m i t  Schimpfen und Verleumden, 
d a n n  mutz eine Versammlung den Verlauf 
nehmen, den die Eschner Versammlung des  
LHD. genommen ha t .  Besonders aber dann ,  
wenn die politischen Gegner schon m i t  dem 
Gedanken in  die Versammlung gehen, R a -
dau  zu machen und  die Versammlung zu 
sprengen. W e i l  sich also die Diskussionsredner 
i n  der  Regierungsversammlung sachlich und  
vornehm benommen! haben, u n d  weil  sich 
der Heimatdienst ( e s  waren  ziemlich Hei-
matdienstler i n  der  Versammlung) sehr dis-
zixliniert verhalten hat ,  n a h m  diese Auf-
klärungsversammlung jenen vornehmen und  
würdigen Verlauf,  den das  Volksblatt m i t  
Recht besonders würdigt .  I c h  möchte noch 
e inmal  betonen, w i r  sind dem Volksblatt 
fü r  diese Darstellung sehr dankbar. Weniger  
erfreut dürften jene Freunde  des Volksblat-
tes  sein, die sich bisher  heldenhaft brüsteten: 
denen haben w i r  e s  wieder e inmal  gezeigt. 

Feuilleton 

An heilige« Waffer«. 
R o m a n  von I .  C. H e e r .  

2?; Fortsetzung. 

M i t  einem kaum merklichen Kopsschütteln 
packte der Schreiber seine Sachen zusammen. 

Draußen i m  F l u r  saßen die Geschwister i n  
ihren abgestorbenen Sonntagsgewändchen. 
V o r  ihnen stand Bälz i  und redete, die Hände 
lebhaft verwerfend, a u f  Jost  ein, der m i t  zu-
sammengezogenen B r a u e n  verächtlich von 
i hm wegschaute u n d  ihm kein W o r t  erwi-
derte. Vron i  hat te  verweinte Augen. 

Jetzt  stand Jost  vor  dem Presi, der über-
rascht war ,  w a s  f ü r  eine finstere Festigkeit 
i m  Gesicht des Achtzehnjährigen lag. Neugie-
Z-ig gl i t t  sein prüfender Blick über den V u r -
scheit, und  ließ ihn, ohne i hn  anzureden, noch 
eine Wei le  stehen, indem e r  gegen das  Fen-
ster blickte. 

Der  Bursche, dachte er, ist i n  seiner 
Schlankheit u n d  Kraf t ,  m i t  dem braunen,  ge-
scheiten Gesicht, m i t  den Blitzaugen ver-
dämmt  hübsch. E s  g ib t  kein wirksameres 

Unbewußt hiat Euch E u e r  LHbbla t t  e ine 
scharfe Rüge  fü r  E u e r  Verhal ten bei den 
Heimatdienstversammlungen (das  f ü r  deren 
beiderseits junbefriedigenden Ver lauf  v e r -
antwortlich ist) erteilt .  D a s  habt  I h r  sicher 
nicht erwar te t ;  aber beruhigt Euch, wenn  
die Redaktion „gedacht" hät te ,  so wäre  diese 
Feststellung nicht gemacht worden. 

I m  Zusammenhang m i t  der von Dr .  Hoop 
angeschnittenen F r a g e  der Selbstversorgung 
ist anscheinend seitens eines Diskussions-
redners mehrmals  d&s W o r t  Z w a n g  ge­
braucht worden, und  zwar  i n  der Richtung 
beruflicher Zwangsorganisationen, wei l  der  
Heimatdienst au f  dem Standpunkt  steht, d a ß  
sich eine möglichste Selbstversorgung Liech-
tensteins nicht erledigen, sondern n u r  orga-
nisieren läßt. Und zwar müßte m a n  nicht 
n u r  die Produzenten (vor allem die L a n d -
Wirtschaft) ,  sondern auch die Konsumenten 
organisieren, wenn eine erhöhte Ausnützung 
der wirtschaftlichen Möglichkeiten unsexeK 
Landes  erreicht werden soll, andernfalls  voird 
m a n  nicht zum Ziele kommen können. Dieses 
W o r t  Zwang  wurde d a n n  von Herrn  P r ä -
sident Frommel t  i n  einem S i n n  ausgelegt 
und  (ich nehme dies a n )  vielleicht wegen 
nicht gerade glücklicher Formul ie rung auch i n  
diesem S i n n e  verstanden, der dem Gegen-
redner völlig ferne l a g  wie sich nachher her-
ausstellte. Der  Vorsitzende, Her r  Vorsteher 
Risch, wollte dem Gegenredner d a s  W o r t  
nicht mehr geben, m i t  der  Begründung,  e s  
sei genug über das  T h e m a  gesprochen wor -
den. I ch  nehme an,  datz der  Vorsitzende die 
Lage nicht erkannte, sonst hät te  er  einem 
Diskussionsredner d a s  W o r t  nicht verwei-
gern können, denn d a s  W o r t  zu einer  fach-
lichen Richtigstellung eines offensichtlichen 
Mißverständnisses auch der • Ausführungen 
eines Gegenredners da r f  n ie  versagt werden. 
E s  könnten sonst die Regierungsversamm-
lungen in den Geruch mangelnder Objekti-
v i t ä t  kommen, w a s  doch sicherlich nicht i m  
Interesse der Regierung und  des Volkes läge. 

* 

Kurz  möchte ich d a n n  noch den Artikel des  
Volksblattes vom letzten S a m s t a g  „Unter-
land, Heimatdienst u n d  Wirklichkeit" strei-
fen. I n  diesem Artikel findet der Heimat-
dienst eine Beurtei lung,  die ein anständig 
denkender Mensch nicht e inmal  einem äußerst 
„links stehenden Marxisten" gegenüber sich 
er lauben dürfte. E s  widerstrebt mir ,  näher  
au f  dieses Geschreibe einzugehen, weil  ich 
nicht gerne i n  Schmutz hineingreife. Ich  muß 
n u r  die persönliche Verunglimpfung D r .  
Schaedlers bedauern, deren sich der Schreiber 
vom Volksblatt  nicht enthal ten konnte. Dem 
Redaktor des Volksblatte möchte ich den R a t  
geben, derartige Pamphle te  künftighin nicht 
mehr aufzunehmen. W e r  sich zur Aufnahme 
und  damit  zur  Deckung solcher Sachen her-
gibt, muß sich darüber  klar sein, datz er  sich 
dami t  vo r  den Augen al ler  anständig den-
kenden Menschen selbst verurteil t . '  W i r  
müssen zur Ehre  des Redaktors annehmen, 
daß e r  diese Ausführungen entweder nicht 

Mi t t e l ,  die Gedanken B i n i a s ,  ohne datz sie 
eine Ahnung hat .  von i hm abzubringen, a l s  
daß sie ihn  recht niedrig und  i n  schlechter 
Gesellschaft sieht — grad  m i t  Bälzi .  Sovie l  
guten S i n n  h a t  d a s  Kind .  

„Herr  Presi",  unterbrach Jost,  der wie  auf 
feurigen Kohlen stand/die Ueberlegungen 
des Bärenwir tes ,  „Vroni  u n d  ich haben ge-
meint,  wenn w i r  n u r  i n  dem Häuschen blei? 
ben könnten, w i r  wollten schon — "  

„Torheiten",  schnitt i hm der Presi d a s  
W o r t  a b  und maß i hn  m i t  dem Ausdruck.des 
höchsten Unwillens, „war te ,  b i s  ich dich 
e twas  frage, und  e in  Vursch wie  du, Jost ,  der 
über mich u n d  andere die größten Gemein-
heiten sagt, muß einen Meister haben." 

M i t  glühendem Haß  betrachtete e r  den 
sauberen J u n g e n .  

Jost  standen die F l a m m e n  der  Entrüstung 
im  Gesicht: „Herr  Presi ,  ich weitz schon, w a s  
I h r  meint,  die M u t t e r  selig und der  Garde 
haben mich darüber  z u r  Rede gestellt, aber 
es ist, weiß Got t  nicht wahr !  I ch  habe es  
nicht gesagt." 

„B in i .  — B i n i !  L a ß t  B i n i  au f  die 
S t u b e  kommen!" Jost zitterte vor Zorn  a m  
ganzen Leib. 

gelesen h a t  oder, datz er  beim Lesen nicht 
gedacht ha t .  

* 

I m  Heimatdienst wurden vor acht Tagen  
a n  d a s  Volksblatt  einige präzise F r a g e n  
gestellt. Dieselben wurden aus e twas  eigen-
tümliche Weise beantwortet.  (S iehe  Volks-
Mat t  vom S a m s t a g ,  24. F e b r u a r  1934.) 

Nein ,  Herr  Lehrer Kranz,  diese Antwor t  
hä t ten  S i e  nicht geben dürfen. E t w a s  Rück-
sicht muß m a n  denn doch auch noch auf  die 
geistige Gesundheit eines politischen Gegners 
nehmen. D a s  Volksblatt  noch e inmal  nach-
lesen ist ein Verlangen,  dessen Befolgung 
S i e  auch I h r e m  ärgsten persönlichen F e i n d  
nicht zumuten dürften. M i t  einer de ra r t  
geisttötenden Arbei t  befaßt sich ein Mensch, 
der noch e twas  auf  sich gibt, n u r  einmal.  
W e r  manche I h r e r  Ausführungen einmal ge-
lesen ha t ,  verliert  die Lust, sich noch e inmal  
m i t  ihnen zu befassen. I c h  glaube, die Re -
daktion des „Liechtensteiner Heimatdienstes" 
darf die F ragen  a l s  beantwortete betrachten, 
da  die Verlegenheit, m i t  der  ihre F r a g e n  
umgangen wurden, deutlich genug spricht. 

* 

Dem Vernehmen nach soll die fürstlich 
liechtensteinische Regierung ein  Zirkular  a n  
alle Beamten  des liechtensteinischen S t a a t e s  
geschickt haben, wonach die Beamten  einer 
yegierungsoppositionellen Tätigkeit  bei A n -
drohung der Entlassung sich zu enthalten ha -
ben. D a s  heißt, ein Beamte r  darf  fest poli-
Lasieren, wenn e r  Bürgerpar te i le r  ist, m u ß  
aber  schön still sein, wenn e r  sich e twa eine 
eigene politische Meinung  anmaßen sollte. 
I ch  wi l l  nicht untersuchen, wie  sich eine so 
verschiedene Behandlung m i t  unserer demo-
kratischen Verfassung verträgt .  I c h  könnte 
den E r l a ß  zur N o t  noch begreifen, wenn 
allen Beamten  ohne Rücksicht das  Po l i t i -
sieren verboten worden wäre.  E i n  solcher 
Schrit t  könnte i n  so schwerer Ze i t  verstanden 
werden, aber eine einseitige Behandlung 
politischer Gruppen u n d  Ansichten dürfte 
wohl kaum au f  besonderes Verständnis 
stoßen... Schwierig gestaltet sich n u n  die 
Lage jener „Bürgerparteibeamten",  die auf 
allen Versammlungen des LHD.  i n  „Fre i -
heit" und  „Demokratie" reisen. Ich  fürchte, 
wenn d a s  so weiter geht, fehlt  es ihnen auf 
e inmal  a n  „demokratischen Mustern" .  

| I n M a m l s n a c h i l c h t e B  | 

Mitgeteilt veziigl. der Arbeitereinreise in 
die Schweiz. I n  einzelnen Gemeinden des 
Landes  werden Gerüchte verbreitet, datz e s  
Dr .  Wi lhe lm Beck und  Dr.  E m i l  Beck i n  
B e r n  gelungen sei, angeblich vom „Eidge-
nössischen Arbeitsamte" die Bewil l igung zur 
Eintei le  von 100 Bauarbe i te rn  zu erlangen.  
Die  Arbeiter  müßten sich n u r  u m  Arbei  
umsehen, die Einreise werde d a n n  ohne 
weiteres gestattet. A l s  eine Bedingung wird  
gemäß der  Regierung zugegangenen Mi t t e i -
lungen seitens der Personen, welche die A n -

„ E s  nützt nichts mehr, es ist vom Gemein-
dera t  schon entschieden, daß du  zu Bä lz i  
gehst." 

D e r  Presi  rief i m  gleichen Augenblick 
Bä lz i  i n  die S t u b e  und  hiel t  n u n  beiden 
eine donnernde Rede, wie  sie sich a l s  Herr  
und Knecht miteinander zu vertragen haben. 
M i t  einer  Handbewegung entließ er sie. 
Vron i  kam a n  die Reihe, und freundlich ge-
währ te  der Presi dem verschüchterten Kind 
die Bi t te ,  daß sie erst dem Garden Lebewohl 
sagen gehe, ehe sie a l s  M a g d  in  den Bä ren  
trete. „ Ich  lasse ihm gute Besserung wünschen 
und  werde ihn i n  den nächsten Tagen be-
suchen." 

„So l l  ich dir  jemand gegenüberstellen, der 
es gehört h a t ? "  erwiderte der Presi  m i t  kal-
ter  Verachtung. — „ B i n i a  ha t ' s  gehört, wie 
du  es i m  Schmelzwerk draußen gesagt hast", 
fügte er  nach einem Augenblick der lleber-
legung bei. 

Jost, der  starke Jost, hatte,  a l s  er  m i t  
Bälz i  die Treppe hinunterging, vor  Z o r n  
und  Schrecken die T ränen  i n  den Augen, i h m  
war ,  a l s  habe m a n  ihm m i t  einem Hammer  
auf  den Kopf geschlagen. Bä lz i  aber  sagte 
gutmütig:  „Greine doch nicht, w i r  wollen 

Meldungen i n  den liechtensteinischen Gemein-
den entgegennehmen, teilwjeW der  Bezug 
der „Liechtensteiner Nachrichten" gestellt. 
Demgegenüber muß die Regierung mitteilen, 
daß es ein sogen. Eidgenö»i>ches Arbe i t samt  
überhaupt  nicht gibt, daß jedoch nach einer 
vom Bundesamte  f ü r  Indust r ie ,  Gewerbe 
und  Arbei t  i n  B e r n  heute der  Regierung 
erteilten I n f o r m a t i o n  eine solche Erk lä rung  
nie  abgegeben wurde  und  auch nicht abge-
geben werden könne. U m  die Arbeiter  vor 
Enttäuschungen zu bewahren, w i rd  ihnen 
empfohlen, m i t  dem liechtensteinischen A r -
beitsamte wegen der Einreise i n  die Schweiz 
i n  Füh lung  zu bleiben, wobei es natürlich 
jedermann freisteht und  vom Arbe i t samt  
n u r  begrüßt wird,  wenn  es dem einzelnen 
Arbeiter  gelingt, selber Arbei t  u n d  Aufent-
haltsbewill igung zu bekommen. Die  Regie-
rung behäl t  sich vor, die Öffentlichkeit über 
die i n  der Angelegenheit eingeleitete Unter-
suchung gegebenenfalls weiter aufzuklären. 

Gewerbliches. A m  19. F e b r u a r  fand i m  
Gasthof zum „Adler" i n  Vaduz die Ausschuß-
sitzung fü r  Handel und  Gewerbe statt. Be-
handelt  wurden verschiedene Gesuche zum 
Handel u n d  zur Ausübung verschiedener Ee-
werbe. Diese wurden tei ls  infolge Mange l  
a n  Zeugnissen resp. Befähigungsnachweisen 
der fürstlichen Regierung zur Abweisung 
empfohlen, während andere befürwortend 
übergeben worden sind. Dre i  Fä l l e  von Ge-
Werbeausübung ohne amtliche Bewil l igung 
sind der fürstlichen Regierung zur  Anzeige 
gebracht worden. E i n e  Zuschrift der  fürst-
lichen Regierung, wonach diese dem Verband 
fü r  Handel und Gewerbe eine Subvent ion  
von jährlich 200 F r .  bewilligt ha t ,  wird a n  
dieser Ste l le  nochmals bestens verdankt. 
E i n e  längere Diskussion über  die Landes-
ausstellung endete m i t  einem Aufruf  a n  alle 
Geschäftsleute, das  bestmöglichste beizutra-
gen, u m  e in  Gelingen der Ausstellung zu 
sichern. E ine  diesbezügliche E in l adung  wi rd  
zu gegebener Zei t  a n  alle Mitgl ieder  des 
Verbandes zugestellt werden. 

Triefen. (Cing.)  „Liechtensteiner, wohin 
rollt  dein Geld?"  un t e r  dieser Überschrift  
ist i n  der letzten Nummer  dieser Zei tung ein 
Artikel erschienen, welcher gerade i n  der  heu-
tigen Zei t  große Beachtung verdient, es ist 
wirklich a n  der Zeit,  wenn ernstlich da ran  
er inner t  wird» daß es so, wie es jetzt ist, auf 
d ieDauer  nicht weitergehen kann, denn wenn 
schon unsere Arbeiter  sogar auf  dem schwei-
zwischen Arbeitsmarkte nicht mehr  Berück-
sichtigung finden, ist es wahrlich nicht mehr 
zu früh, wenn w i r  auch a n  u n s  zu denken be-
ginnen und  ernstlich die Möglichkeiten prü-
fen, auf  welche A r t  w i r  u n s  a m  besten selbst 
helfen können. Nehmen wir ,  wie erwähnt,  
a n  unseren Vorfahren ein Vorbild, denn 
noch vo r  nicht langer Zei t  gab es i n  Triefen 
eine Färbere i ,  eine Gerberei, eine Ziegelei, 
ein Schwefelbad, a u s  Pf lanzen preßte m a n  
O e l  zu Kochfett, weiter wurden i m  Verhä l t -
n i s  zu heute wei t  mehr Schafe gehalten, a u s  
deren Wolle unsere Urgroßmütter eigene 

lieber einen Schoppen zusammen tr inken u n d  
auf  gute Freundschaft anstoßen, ich wi l l  d i r  
gewiß kein strenger Meister sein." Jos t  t rank 
nicht. A l s  er vom Wirtstisch aufschaute, stand 
B i n i a  m i t  einem Ausdruck grenzenlosen 
Mit le ids  unter  der Türe ,  fast a l s  wolle sie 
auf  ihn zueilen, aber  er sah vor eigenem 
Leid ihre tiefe Bewegung nicht. Dumpf  und  
mi t  erstickter S t i m m e  rief er:  „ D u  Giftkröte, 
wie hast du  so über mich lügen können!" . 

„Jost!"  M i t  einem Schrei des Entsetzens 
r ann te  B i n i a  davon.  

V o r  der T ü r e  nahmen die Geschwister herz-
beklemmenden Abschied voneinander. „Rede  
m i t  dem Garden!"  mahn te  und  tröstete 
Vroni .  „ E r  mein t  es gewiß g u t  m i t  d i r . "  
Jos t  schüttelte aber  t r au r ig  den Kopf,- seit 
i h n  der Garde  wegen der  Verleumdung des 
Presi  scharf angefahren, ha t t e  er auch zu ihm 
d a s  Zu t rauen  verloren. Geheimnisvoll sagte 
er :  „Sieh ,  Vroni ,  ich weiß schon, w a s  ich t un  
werde." 

Bä lz i  drängte.  S to l z  wie  ein Hahn führte 
er  seinen Knecht, den ersten, den er  hat te ,  
durch d a s  Dorf, Jos t  aber  ließ den Kopf 
hängen, er schämte sich seines Meisters. 
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